
Opfer  des  Systems:  Amilcare
Ponchiellis „La Gioconda“ in
Gelsenkirchen in neuem Licht
geschrieben von Werner Häußner | 18. Mai 2016

Derek  Taylor  als  Enzo  und
Petra  Schmidt  als  La
Gioconda in der Inszenierung
der  Oper  von  Amilcare
Ponchielli in Gelsenkirchen.
Foto: Thilo Beu

Für diese Menschen gibt es keinen Platz in der Mitte der
Gesellschaft. Sie hausen am Rand – auch auf der Bühne in der
Inszenierung  von  „La  Gioconda“  in  Gelsenkirchen:  ein
gammeliger  Sessel,  ein  alter  Herd,  ein  Schminktisch,  der
bessere Zeiten gesehen hat. In der Mitte, da feiert sich das
Militär,  werden  rote  Fahnen  choreographiert  und  im  Takt
gestampft. Da sind die Reichen und Mächtigen zu Hause – aber
auch sie entkommen dem Druck des Systems und seinen Zwängen
nicht.

Das Regieteam Alexandra Szemerédy und Magdolna Parditka hat
Amilcare Ponchiellis einzigen dauerhaften Erfolg von seinem
Dutzend Opern am Musiktheater im Revier gründlich vom Ruch des
Opernschinkens  befreit.  Wo  etwa  an  der  Deutschen  Oper  in
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Berlin  in  einer  rekonstruierten  Ausstattung  aus  der
Uraufführungszeit (1876) von Filippo Sanjust üppige Kulinarik
aufgetischt wird, herrscht in Gelsenkirchen karge Strenge: ein
Würfel auf der Drehbühne, der mal holzgetäfelte Diktaturen-
Tristesse, mal das Gerüst-Konstrukt seiner Rückseite zeigt.
Eine  Tribüne  kann  das  sein,  auf  der  Potentat  Alvise  die
Military Show begutachtet. Oder ein Saal, in dem zu Gericht
gesessen wird. Oder eine Wand mit Aktenkästen in Reih und
Glied – Schlitze in den Schubladen laden ein zum Einwerfen von
belastendem Schriftgut.

Damit ist der „Geist“ des Schauplatzes Venedig besser erfasst
als  im  üblichen  „Gioconda“-Postkartenkitsch.  Denn  die
„Serenissima“ war über lange Phasen ihrer Geschichte alles
andere als heiter. Von außen ständig bedroht durch Feinde und
Neider,  baute  sie  nach  innen  ein  nahezu  perfektes
Spitzelsystem auf, das dem „Rat der Zehn“ ein unheimliches
Überwachungssystem an die Hand gab – Grundlage der Macht und
der Kontrolle von Bewohnern und Besuchern der Lagune. Dieses
System arbeitete geräuschlos, schnell und effizient; sein Arm
reichte in alle Welt. Verräter, Verbrecher oder solche, die
dafür gehalten wurden, hatten – so heißt es – keine Chance,
der tödlichen Rache der Republik zu entgehen.

Das  Spitzelsystem  der
„Serenissima“  ins  Bild
gebracht:  Szene  aus  „La
Gioconda“ am Musiktheater im
Revier.  Foto:  Pedro



Malinowski

Ein Antriebsrad in diesem Getriebe ist Barnaba, ein Spitzel.
Er  hat  alle  in  der  Hand:  Die  einen,  weil  sie  seine
Denunziation fürchten müssen, die anderen, weil ihre Macht auf
seiner  Loyalität  beruht.  Piotr  Prochera  gestaltet  ihn  mit
allzu  rauem,  zu  vibratoreichem,  sich  immer  wieder  heiser
verfestigendem Bariton als fühllosen Bürokraten. Nach außen
ein Durchschnittstyp, zeigen sich seine Abgründe, wenn er in
einem  wohlkalkulierten  Plan  seine  obsessive  Besitzgier
befriedigen  will:  Deren  Objekt,  die  „Gioconda“  genannte
„Straßensängerin“, durchkreuzt seinen Plan letztlich, weil sie
sich  aus  ihrem  religiösen  Rückhalt  heraus  unmittelbare
Menschlichkeit bewahrt hat. Sie ist bereit, Opfer zu bringen.

Die Regie löst dieses Motiv aus der stereotypen Idealisierung
in  der  Oper  des  19.  Jahrhunderts  und  beglaubigt  es  als
Ausdruck einer starken Frau, die Herrin über ihre Emotionen
ist, selbst wenn sie am Rand des „Suicidio“, des Selbstmords,
balanciert.  Die  Arie  zu  Beginn  des  vierten  Aktes  ist  ein
Paradestück für dramatische italienische Soprane; Maria Callas
verhalf ihr zu unsterblichem Plattenruhm. Petra Schmidt hat
nicht den Furor romanischer Diven, nicht den lodernden Rache-
und Verzweiflungston, nicht die markig-brustige Tiefe. Ihre
Gioconda ist keine Heroine, sondern eine empfindsame Frau, die
in ihrem niederdrückenden Alltag den Impuls zu menschlichem
Handeln  nicht  verloren  hat.  Entsprechend  singt  Schmidt
weicher,  schmiegsam  in  den  Kantilenen,  manchmal  geradezu
filigran im Piano, aber mit stetigem, klanglich erfülltem,
leuchtendem Ton.



Ein  Erbe  der  französischen
Grand  Opéra:  Politik  und
Privatleben  sind  in  „La
Gioconda“  untrennbar
miteinander  verbunden  und
wirken  aufeinander  ein.
Foto:  Thilo  Beu

Weil Szemerédy und Parditka in ihrem Konzept den systemisch-
politischen  Hintergrund  akzentuieren,  mildern  sie  die
charakterlichen  Klischees  der  „Melodramma“-  Figuren  im
Libretto Arrigo Boitos ab: So ist Alvise Badoero, einer der
Chefs der staatlichen Inquisition, auch ein Teil des Systems
und hat seine Rolle zu erfüllen. Der Fluchtversuch seiner Frau
Laura aus der erzwungenen Ehe gemeinsam mit ihrer Jugendliebe
Enzo gewinnt über das private Drama eine politische Dimension
– in der Inszenierung betont, indem die Konfrontation der
Eheleute in den Gerichtssaal verlegt wird: Alvise fällt das
tödliche  Urteil  über  seine  Frau  auch  in  seiner  Rolle  als
Staatsdiener. Das hebt die Konflikte über den privaten Raum
hinaus und gibt ihnen mehr Brisanz. Dong Won Seo führt die
dramatischen Auseinandersetzungen mit seiner Frau kraftvoll,
artikuliert auch den zynischen Nihilismus des Machtmenschen
(„Der Tod ist ein Nichts und der Himmel ein alter Blödsinn“).
Im Klang fehlt dem Bass allerdings die Kontrolle über Vibrato
und Tonemission.



„La  Gioconda“  von  Amilcare
Ponchielli  am  Musiktheater
im Revier in Gelsenkirchen:
Petra  Schmidt  als  Gioconda
und  Almuth  Herbst  als  La
Cieca.  Foto:  Pedro
Malinowski

Auch  Nadine  Weissmann  als  seine  Frau  Laura  kann  nicht
überzeugen. „Stella del marinar“ im zweiten Akt singt sie
unausgeglichen, zwingt sich unschön über den Registerwechsel,
reiht in der Höhe verfärbte Töne aneinander und führt weder
Bögen noch Legato auf dem Atem. Als blinde Mutter der Gioconda
(„La Cieca“) zeigt Almuth Herbst, wie sich aus gut geformten
Tönen  expressives  Singen  ergibt.  Mit  Derek  Taylor  hat
Gelsenkirchen einen standfesten Tenor, der seine Arie „Cielo e
mar“  im  zweiten  Akt  ausgeglichen  und  entspannt  im  Klang
interpretiert, wo er an anderer Stelle einen wenig flexiblen
und hin und wieder mit Gewalt in die Höhe gezwungenen Ton
offenbart.  Chor  und  Extrachor  des  Musiktheaters  im  Revier
(Einstudierung: Christian Jeub) sind rhythmisch nicht immer
auf dem Punkt, klanglich aber ohne Tadel.

Rasmus Baumann bestätigt die positive Entwicklung der Neuen
Philharmonie Westfalen zur ernsthaften Konkurrenz für andere
Opernorchester  der  Region  und  erweist  sich  als  seriöser
Sachwalter der oft unterschätzten Musik. Nichts wirkt knallig
und vordergründig; Ponchiellis manchmal pauschaler Satz klingt
kompakt, aber nicht dick. Effekte werden nicht ausgestellt,



Momente ausgeformt, in denen die Musik in der Kantilene oder
in lyrischer Behutsamkeit die Personen der Bühne von innen
heraus leuchten lässt.

Auch der „Tanz der Stunden“, das berühmte Ballett der Oper,
wird nicht als Schaustück vorgeführt – unterstützt durch die
Regie: Die Einlage auf dem Fest Alvise Badoéros im dritten Akt
wird zum gleichnishaften Tanz von Masken (Choreografie: Martin
Chaix), deren Fäden der Spion Barnaba führt, und zugleich zum
danse macabre: Die Bühne dreht sich und zeigt sie Laura im
erbarmungswürdigen Todeskampf, verursacht durch ein Gift, von
dem sie nicht weiß, dass es sie nur in einen Todesschlaf
versetzen wird.

Das  Musiktheater  im  Revier  hat  mit  dieser  Inszenierung
gezeigt, dass „La Gioconda“ jenseits des Opernmuseums und des
Zugstücks für Melomanen eine Chance hat, ernsthaft im Heute
anzukommen. Damit führt Generalintendant Michael Schulz die
Reihe außergewöhnlicher Produktionen der letzten Spielzeiten
erfolgreich  fort,  deren  letzte  Ergebnisse  eine  musikalisch
vortreffliche  „Norma“  in  einer  konsequent  durchgestalteten
Regie  Elisabeth  Stöpplers  oder  die  höchst  erfolgreiche
Uraufführung  der  „Steampunk“-Oper  „Klein  Zaches,  genannt
Zinnober“ nach E.T.A. Hoffmann waren.

Die  Spielzeit  2016/17  eröffnet  eine  weitere  Oper  Benjamin
Brittens, „The Turn of the Screw“, gefolgt von einer Rarität,
Nino Rotas „Der Florentinerhut“, gemeinsam mit der deutschen
Erstaufführung der Mini-Oper Rotas „Die Fahrschule“. Gabriele
Rech bringt am 29. Januar 2017 mit Mieczysław Weinbergs „Die
Passagierin“  eine  der  bedeutendsten  Opern-Entdeckungen  der
letzten Jahre ins Ruhrgebiet. Und in einer Inszenierung von
Michael  Schulz  werden  Catherine  Foster  und  Torsten  Kerl
Richard  Wagners  „Tristan  und  Isolde“  singen,  bevor  mit
„Hoffmanns  Erzählungen“  ein  neuer  Ausflug  in  die
phantastischen  Traum-  und  Parallelwelten  des  romantischen
Dichters möglich wird.
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Was die Alten Römer konnten –
eine  Mitmachausstellung  für
Kinder in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 18. Mai 2016
Ach,  wie  gediegen  geht  es  doch  gemeinhin  bei
Ausstellungsterminen  für  die  Presse  zu:  eine  überschaubare
Anzahl  von  Menschen,  daher  recht  freier  Blick  auf  die
Exponate. Dazu in der Regel kein ungebührlicher Lärm, sondern
zumeist gepflegte Konversation.

Hätte  ich  die  Hammer  Ausstellung  „Hightech  Römer“  zur
Pressekonferenz  gesehen,  dann  hätte  ich  also  einen  völlig
falschen Eindruck bekommen. So aber empfängt uns als zahlende
Besucher  (drei  Erwachsene,  zwei  Kinder)  im  Gustav-Lübcke-
Museum  ein  ordentlicher  Krach,  zu  dem  unsere  Sechs-  und
Siebenjährigen sogleich selbst kräftig beisteuern werden. Und
das ist in gewissen Grenzen auch erwünscht. Es geht ja ums
lustvolle Entdecken.

Katapultieren  nach
altrömischem Vorbild… (Foto:
Bernd Berke)
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Eingangs  läuft  ein  Einführungsfilm,  der  das  Interesse  an
Erfindungen der Alten Römer wecken soll, indem er jene längst
vergangene  Welt  zwischen  Kolosseum  und  Pantheon
dreidimensional „auferstehen“ lässt. Doch der Kino-Bereich ist
leider nicht schallisoliert, deshalb versteht man die Tonspur
kaum. Denn in den Räumen dahinter dürfen und sollen Kinder an
insgesamt 35 Stationen alles selbst ausprobieren – inklusive
Schussapparaturen wie Katapult und Balliste. Auch wenn da nur
Plastikbällchen fliegen, klackert der Mechanismus doch ganz
erheblich. Ich appelliere an die akustische Vorstellungskraft
der Leserinnen und Leser und rate zum Besuch an ganz normalen
Werktagen.

Wie hält der Triumphbogen?

Für Leute ab etwa 5 Jahren (happiger Eintrittspreis für die
Kleinen: auch schon 7 Euro) ist die anregende Ausstellung mit
einigen Themenschwerpunkten (Architektur, Militär, Handwerk,
Rechnen,  Straßen,  Reisen,  Luxus,  Maschinen,  Kommunikation)
gedacht. Tatsächlich vermittelt sie allererste Eindrücke von
manchen technischen Leistungen der Römer – vom Flaschenzug bis
zur  Fußbodenheizung  und  zum  ausgeklügelten  System  der
Wasserleitungen  (Stichwort  Aquädukt).  Letztere  kann  man  im
einfachen Modell ebenso nachbauen wie eine Brücke oder einen
Triumphbogen.  Wie  kriegt  man  bloß  den  obersten  Stein  so
hingesetzt, dass der ganze Bogen hält?

Dachdecken  auf  antike  Art
(Foto: © Museum Het Valkhof
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Nijmegen)

Nur noch ein paar weitere Beispiele: Kinder dürfen sich hier
als Dachdecker nach Art der Antike betätigen, sie können ein
Bodenmosaik legen, frühe Entfernungsmesser erproben, mit Holz
bauen, altrömische Statuen per Bildschirm bunt anmalen und
einander  zwischen  zwei  Türmen  mit  Flaggen  Signale  senden.
Zwischendurch  sieht  man  wenige  originale  Fundstücke  in
Vitrinen.  Sie  werden  hier  eher  zur  Nebensache.  Weitaus
empfänglicher sind Kinder für anschauliche Details aus der
römischen Sklavenhaltergesellschaft.

Selbst auf der Galeere rudern

Besonders  belagert  sind  der  Schießstand,  an  dem  man  mit
althergebrachter Technik auf Scheiben zielen kann, und die
„Galeere“. Vom Bildschirm her gibt ein fieser Trommler die
rhythmischen Kommandos, die natürlich allesamt auf „Schneller,
schneller“  hinauslaufen.  Gerudert  wird  freilich  nicht
virtuell, sondern schweißtreibend analog. Am Ende kann das
jeweilige  Vierer-Trüppchen  vom  Bildschirm  ablesen,  welche
Strecke  es  geschafft  hat.  Der  Rekord  (Highscore)  lag  an
unserem Besuchstag schon bei unfassbaren 61,5 Seemeilen. Was
wir geschafft haben? Och, das tut nichts zur Sache.

Die Wanderschau ist eine Koproduktion des LVR-Landesmuseums
Bonn  mit  Museen  in  Den  Haag  und  Nijmegen  (Holland)  sowie
Mechelen (Belgien). Den Einführungsfilm und die Beschriftungen
gibt’s denn auch auf Deutsch, Niederländisch, Englisch und
Französisch. Doch damit nicht genug. Themengerecht kann man
die  Ausstellungstexte  via  Homepage  auch  auf  Lateinisch
herunterladen.

Was von all dem emotional und gedanklich andauern wird, lässt
sich  scherlich  vorhersagen.  Vielleicht  erinnern  sich  die
Kinder  später  an  einzelne  Anstöße,  wenn  sie  etwas  übers
Altertum lesen oder hören. Vielleicht wird der gar eine oder
andere  Besucher  (Besucherin)  später  einmal  hochgelahrter



Antike-Spezialist.  Und  wenn  dann  jemand  fragt,  wie  alles
begonnen hat, dann heißt es womöglich: „Damals in Hamm…“

„Hightech Römer“. Mitmachausstellung im Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Bis 30. Oktober 2016, geöffnet Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr, montags geschlossen..
Am  Sonntag,  22.  Mai  (Internationaler  Museumstag),  ist  das
ganze Haus kostenlos zugänglich. Sonst: Erwachsene 9 Euro,
Kinder ab 5 Jahren 7 Euro, Familienkarte (bis 2 Erwachsene und
3 Kinder) 22 Euro.


